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Taizé bleibt
gefragt
Lichter.Wenn jährlich zur
«Nacht der Lichter» in
die Kathedrale geladen wird,
dann platzt sie aus allen
Nähten.Warum?Was finden
die Menschen? Und wieso
ist Ökumene hier mehr
als nur einWort? > Seite 3
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RefoRmieRte Zeitung füR
die deutsche und
RätoRomanische schweiZ
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Vollständig aus bemaltemAltpapier hergestellt: Die Krippe von Gorge Gonzalés aus Kuba

Aus Altpapier
wird Weihnachten
Krippen aus aller Welt/ Im Kulturforum Würth
stehen sechzig Weihnachtskrippen. Nicht alle erzählen
die Weihnachtsgeschichte so, wie man sie kennt.

Dossier

Patchwork
unter dem
tannenbaum
heiLiGe FamiLie. Heilig-
abend, die Familie sitzt
zusammen, speist und singt
– wie eh und je. Es sei denn,
die Familie ist grösser oder
kleiner geworden,muss sich
neu erfinden. Die wahren
Weihnachtsgeschichten im
Dossier.> Seiten 5–8
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die Krippen-
ausstellung
die ausstellung dauert
bis 8. Januar 2012.
sie ist geöffnet montags
bis sonntags von 10
bis 17uhr, donnerstags
bis 20uhr, im Kultur-
forumwürth,aspermont-
str. 1, chur. der eintritt
ist frei. Remoa.alig
bietet führungen an:
donnerstag, 15.
und 29. dezember von
18.30 bis 19.30,
sowie sonntag, 27.no-
vember, 18.dezem-
ber und 8.Januar von
14 bis 15uhr.
es gibt auchworkshops
für erwachsene, am
3. und 10.dezember.

Information: www.kultur-
forum-wurth.ch,
oder Telefon 0815580558

Grosse Augen, grosse Münder, grosse
Füsse, farbigeKleider. Das Jesuskindmit
einer Ananas in der Hand. Alle Attribute
des Südens stecken in dieser Krippe:
Wärme, Fröhlichkeit, Lebenslust. Sie
stammt aus Kuba, einer der letzten kom-
munistischenDiktaturen.
Und ihr Ausgangsmate-
rial ist – Altpapier.

Strohzu GoLd. «Das ist,
als ob der Künstler Stroh
in Gold verwandelt hät-
te», sagt Remo A. Alig,
Kurator dieser Ausstel-
lung, die bis 8. Januar
2012 im Kulturforum
Würth in Chur zu besichtigen ist. «Man
kann sich kaum vorstellen, dass diese
federleichten, erfrischenden Figuren in
Wirklichkeit aus schmutzigemWegwerf-
material hergestellt sind.»

Ihr Material ist nicht das einzige
Geheimnis dieser Krippe. Auch das Je-
suskind wirft Fragen auf. Zum Beispiel,
wennman ihm ins Gesicht schaut: Es hat
lange schwarze Haare, die Züge eines
Mädchens. Und warum reckt es eine
Ananas in die Höhe?

JunGe zumädchen. «Es gibt historische
Vorbilder», sagt Remo A. Alig. Leonardo
da Vinci etwa malte den «salvator mun-
di», den Weltenretter, mit einer Weltku-

gel in der Hand, auf der ein Kreuz ist.
«Diese Ananas hat Linien, wie Meridia-
ne. Und aus ihrer Mitte springt frisches
Grün, wie ein Vulkan, wie ein Quell.» Mit
dem quellenden Grün, so Alig, verweise
der Künstler Jorge Gonzalés auf ein

weiteres bekanntes
Weihnachtssymbol:
den immergrünen
Tannenbaum.

Und warum ist
Jesus ein Mädchen?
Alig schmunzelt.
Vielleicht wolle der
Künstler zeigen,
dass Jesus für die
Menschen kam, und

nicht auf ein Geschlecht festgelegt wer-
den könne? «Hier wird die Krippe zu
einer fröhlichen Parodie – oder zu tief-
sinniger Theologie.»

WeLt zur KriPPe. Geradezu gewöhnlich
nehmen sich dagegen die drei Könige
aus. Jeder repräsentiert einen Kontinent
und ein Lebensalter. Melchior, der Greis
rechts, steht für Europa. Balthasar, der
reife Mann in der Mitte, für Asien. Und
Caspar, der Jüngling, repräsentiert Af-
rika. «Es steht quasi die Menschheit an
der Krippe», sagt Remo A. Alig – oder
zumindest die Menschenheit, wie man
sie sich vor langer Zeit einmal vorstellte.
reinhard Kramm

«hier wird die Krippe
zur fröhlichen
Parodie – oder tief-
sinniger theologie.»

remo a. aLiG

einst entsorgt,
heute gesucht
Verbannt. In reformierten Kirchen
haben Krippen keine Tradition.
Zu stark wirkt das Erbe von Huldrych
Zwingli nach, der Bilder-, Reliquien-
und Heiligenverehrung aus den
Kirchenräumen verbannte. Wie über-
haupt alles, das sich nicht aus
der Bibel herleiten liess.

ViSuaLiSiert. Heute, in der Zeit über-
bordender visueller Reize, ist so
viel Wortlastigkeit überholt. Selbst
in der Kirche. Restauratoren be-
fördern die Fresken, seinerzeit von
den Reformatoren übertüncht,
mühselig wieder ans Tageslicht.
Und einst verpönte, «katholische»
Gegenstände wie Kerzen, farbige
Stolen und liturgische Gesänge
tauchen in den reformierten Gottes-
diensten auf.

Verändert. Soll man das beklagen?
Ins Lied einstimmen von der Kir-
che, die alles über Bord wirft und
nicht mehr weiss, was sie will?

Vertraut. Immerhin: Manche Neue-
rungen lassen Vertrautes neu sehen.
Wie die sechzig Krippen aus aller
Welt (siehe rechts). Da ist der
Walfischzahn der Inuit, auf dem die
Krippe im Iglu steht. Da ist der
Teufel unter den Hirten in Polen.
Oder die vietnamesische Wurzel, aus
der die heilige Familie wächst,
halb unvollendet. Da sind Impulse,
Gedanken, Erinnerungen.
Da wird Weihnachten anschaulich.

Kommentar

reinhard Kramm
ist unser «reformiert.»-
Redaktor in Chur

Unmöglich ist
unmöglich
niKLauS Schubert. Das
Wort unmöglich existiert
für Niklaus Schubert nicht.
Und das, obwohl der fünfzig-
jährige ehemalige Pfarrer seit
27 Jahren an MS erkrankt
ist, was ihn immermehr ein-
schränkt. Bei seinem Kampf
umNormalität hilft ihm
das Schreiben – er ist Autor
mehrerer Bücher. > Seite 12
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GemeindeSeite. Kinderweih-
nachten,altersweihnachten,
adventssingen, Krippenspiel,
christnachtfeier: in ihrer Kirch-
gemeinde ist im dezember
einiges los. infos im > 2.bund

KirChgemeinDen
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ReinhaRd
Schulze, 58
ist leitender Professor
am Institut für Islam-
wissenschaft und
Neuere Orientalische
Philologie der
Universität Bern.
Er ist Autor zahlreicher
Studien zur islami-
schen Geschichte der
Neuzeit. Sein Standard-
werk «Geschichte
der islamischenWelt
im 20.Jahrhundert»
wurde in verschiedene
Sprachen übersetzt.
Schulze vertritt
die These, dass in der
islamischenWelt
des 18.Jahrhunderts
eine Art Aufklärung
stattgefunden hat.
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Herr Schulze, wir führen dieses Gespräch am 15.Novem-
ber. Über 3500 Menschen sind bis heute beimAufstand
in Syrien ums Leben gekommen – die Gewalt geht weiter.
Warum war die Revolution bislang nicht erfolgreich?
Der Protest in Syrien konzentriert sich auf einzelne
Städte wie Hama und Homs. Es ist ein kommunaler
Aufstand, noch kein nationaler. Bis zur Stunde sind
die grossen Zentren Damaskus und Aleppo davon
nicht erfasst. Und der obere Mittelstand, der in
Libyen sehr aktiv war im Kampf gegen das Gaddafi-
Regime, hält sich in Syrien bislang heraus.

Welche Rolle in der Rebellion spielen die Christen, die je
nach Schätzung immerhin zwischen zehn und fünfzehn
Prozent der Bevölkerung ausmachen?
Der Aufstand ist bis heute nicht konfessionell ge-
färbt: Wer imWiderstand steht, stellt seine religiöse
Zugehörigkeit nicht in den Vordergrund. Blickt man
aber auf die konfessionelle Zusammensetzung in den
Protestzentren, kann man sagen, dass neben Sunni-
ten, Kurden und Aleviten auch Christen rebellieren:
in den christlichen Regionenwestlich vonHama und
Homs und in diesen Städten selbst.

Dann stimmt also nicht, was ein Menschenrechtsexperte
des katholischen Missionswerks «missio» sagt: «Das
Assad-Regime hat die Kirchen gekauft.»
Nein. Wenn dem so wäre, würde sich der Aufstand
auch gegen die Christen richten, und das ist nicht
der Fall. Richtig ist, dass sich der Patriarch von An-
tiochien, Haupt der syrisch-orthodoxen Kirche – der
grösstenKirche in Syrien –, stark an das herrschende
Baath-Regime von Bashar al-Assad anlehnt. Zudem
färbt die politische Situation im Nachbarland Liba-
non auf Syrien ab, weil libanesische Christenführer
mit dem Regime in Damaskus zusammenspannen.
Schliesslich wirkt nach, dass christliche Intellektuel-
le 1940 Mitgründer der Baath-Partei waren.

Ist Assad für die Christen nicht auch der Garant einer für
den Nahen Osten aussergewöhnlichen Religionsfreiheit?
Assad gewährt den Kirchen in der Tat gewisse Pri-
vilegien: Steuerlass, Grundstückrechte, Gratispark-
plätze für den Klerus usw. Aber die Christen genies-
sen nur einen scheinbaren Schutz. Letztlich bleiben
sie Spielball der Machthaber und leiden unter der
allgemeinen Unfreiheit und Repression.

Tatsache ist: Die syrischen Christen wandern massen-
weise aus.Warum?
Syrien ist ein Auswanderungsland, weil hier junge
Frauen und Männer kaum berufliche Perspektiven
haben. Auswandern können jene, die ökonomisch
privilegiert sind. Und das sind die Christen heute
noch. Sie nutzen die familiären Beziehungen zur
grossen syrisch-christlichen Diaspora in den USA,
in Lateinamerika oder Frankreich. Ärmere Muslime
hingegen, vor allem Kurden, können nicht geordnet
auswandern, sie müssen fliehen.

Fliehen nicht auch die Christen – aus Angst vor einem
Scharia-Staat in Syrien nach Assads allfälligem Sturz?
Einen Scharia-Staat kann man sich in Syrien nun
wirklich nicht vorstellen. Dazu sind die Eliten al-
ler Konfessionen durchwegs zu
säkularisiert. Die verschiedenen
Widerstandsgruppen wissen ganz
genau, dass das Regime versucht,
ZwietrachtzwischendieReligions-
gemeinschaften zu säen. Bis jetzt
glücklicherweise ohne Erfolg.

Blicken wir auf Ägypten: Gibt es
diese schmutzige Politik auch ge-
gen die Kopten, die ja Ägypten zu
Zehntausenden verlassen?
Viele Kopten vermuten das. Sie
bezichtigen die Armee des Dop-
pelspiels: Einerseits hintertreibe
das regierende Militär verdeckt
den Bau einzelner Kirchengebäu-
de. Andererseits ermuntere es die
Kopten, gegen das Bauverbot zu
demonstrieren. Kommt es dann zu
Kundgebungen, wie Anfang Okto-
ber in Kairo, tauchen anti-kopti-
sche Schlägertrupps auf, die Ar-
mee schreitet ein, richtet ein Blut-
bad an – und profiliert sich danach
als unersetzbare Ordnungsmacht.

Die Kopten werden also mehr und
mehr an den Rand gedrängt?
So kann man das nicht sagen.
Lange Zeit waren die Grenzen

zwischen Kopten und Muslimen flies-
send. So gehen etwa Musliminnen ganz
selbstverständlich zu koptischenHeilern
in die Kirche. Dies mit dem Segen der
Al-Azhar-Universität, der höchsten Au-
torität des sunnitischen Islam. Die kop-
tischeKirche ist dasUrgesteinÄgyptens,
sie gehört zur nationalen Identität. Das
sehen die meisten Ägypter so.

Und doch fürchten viele Kopten, die Revo-
lution laufe gegen sie: Sie verweisen etwa
auf den Scharia-Vorbehalt in der nach dem
Mubarak-Sturz revidierten Verfassung.
Scharia-Vorbehalt heisst nicht Scharia-
Staat: Darüber istman sich inÄgypten im
Klaren, bis weit in die koptische Kirche
hinein. Vorbehalt bedeutet nicht, dass
die Scharia das übergeordnete Gesetz
ist – sondern so etwas wie die Präambel,
die auf die Grundlage der Rechtssetzung
verweist. Ein Scharia-Vorbehalt in die-
sem Sinn kann dann durchaus zu einer
säkularen Zivilgesellschaft führen – also
im Grund genommen zu einer Negation
der Scharia-Vorschriften.

Sehen das auch die Muslimbrüder so, die
wohl als stärkste Kraft aus den am 28.No-
vember beginnendenWahlen hervorgehen?
Die grosse Mehrheit ihrer Führer be-
stimmt. Die Muslimbrüder werben ja
auch um die Kopten, nicht ohne Erfolg.
Denn eigentlich sind sich die wert-
konservativen Koptenpriester mit Papst
Schenuda III. an der Spitze und die
Muslimbrüder einig: Sie halten wenig
von den Gewerkschaften, den Links-
revolutionären, der Frauenbewegung,
den Säkularen. Und beide fürchten die
Armee und die radikalen Muslime, die
Salafisten. Natürlich gibt es an der Basis
viele koptische Christen, die zu Papst
Schenuda aufDistanz gehenund sich bei
den Progressiven engagieren.

Sind die Salafisten die eigentliche Gefahr für
die Kopten?
Ja, weil salafistische Prediger in den
Armutsvierteln Kairos Ressentiments
gegen die Kopten schüren. Sie behaup-
ten, am Elend in den Slums seien die
Ungläubigen, also die Christen, schuld.
Diese Propaganda kommt zunehmend
an, obschon es natürlich barer Unsinn
ist. Rund um den Stadtkern Kairos leben

Hunderttausende Kopten unter dem ägyptischen
Existenzminimum von dreissig Franken monatlich –
genau so wie die verarmten Muslime.

Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund (SEK) ruft
zum Gebet für die bedrohten Kopten auf: Hilft das?
Es hilft dann,wenndie europäischenKirchen zusätz-
lich bereit sind, über ihre Entwicklungsorganisatio-
nen einen Beitrag zum Aufbau in den Armutszonen
zu leisten. Hier leben vier von zehn Ägypterinnen
und Ägyptern, vom Staat unerreicht: ohne Wasser
und Strom, ohne Spitäler und Schulen. Von den
Parlamentswahlen sind sie ausgeschlossen. Und
doch entscheidet sich an ihremSchicksal die Zukunft
Ägyptens.
GeSpRäch: Samuel GeiSeR, maRtin lehmann

Christen als Spielball der
bedrängten Regenten
NahosT/ In Ägypten wird gewählt, in Syrien geschossen. In
beiden Ländern geraten die Christen zwischen die Fronten. Ein
Gespräch mit dem Islamwissenschaftler Reinhard Schulze.

Stiller Protest gegen das Massaker an koptischen Christen Anfang Oktober in Kairo

die christlichen Kirchen in ägypten
gehören zu den ältesten derWelt.
Vor der Islamisierung im 7.Jahr-
hundert war das Christentum die
dominierende Religion. Heute
sind die Christen in Ägypten eine
Minderheit. Über deren Bevöl-
kerungsanteil gibt es nur stark
schwankende Schätzungen.
die grösste Kirche ist die koptisch-
orthodoxe,mit je nach Quelle
fünf bis elf Millionen Gläubigen.
Geleitet wird diese von Papst
Schenuda III. Er gilt als Nachfolger
des Evangelisten Markus. Rund ein
Viertel der Kopten lebt in Kairo.
Minderheit in der Minderheit sind
im Nilland die römisch-katho-
lische und die verschiedenen pro-
testantischen Kirchen.

Auch das Christentum in Syrien
hat eine lange Tradition. Bis zur
Eroberung durch die Araber
im 7.Jahrhundert war das Gebiet
mehrheitlich christlich.
Von 1098 bis 1268 gehörte der
westliche landesteil Syriens
zum christlichen Kreuzritter-Fürs-
tentumAntiochia. Heute sind
zwischen zehn und fünfzehn Pro-
zent der Syrer Christen,mehr-
heitlich gehören sie der syrisch-or-
thodoxen Kirche von Antiochien
an.Traditionelle syrische Kirchen
sind auch die Maroniten, die
Melkiten und die syrischen
Katholiken, die alle drei mit dem
Vatikan verbunden sind.
daneben gibt es in Syrien kleinere
evangelische Gemeinden. Sel

ChrisTeN iN ÄgypTeN uNd syrieN

MINdERHEITENRElIGION/

Von Kopten, oRthodoxen, melKiten,
maRoniten – und andeRen chRiSten
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Die gewaltigste
Energie im
Universum
«Lehrer, welches Gebot der Tora ist das
grösste?» Er sagte zu ihm: «Du sollst
Gott, deinen Gott, von ganzem Herzen,
mit deinem ganzen Leben und mit dei-
nem ganzen Verstand lieben. Dies ist
das grosse und erste Gebot. Und das
zweite ist ihm gleich: Du sollst deinen
Nächsten lieben wie dich selbst.»
Matthäus 22, 34

Haben Sie sich jemals verloren ge-
fühlt? Waren Sie schon einmal in ei-
ner Phase Ihres Lebens, in der Sie
nicht wussten, was Sie als Nächstes
tun sollen, und alles, was bisher rich-
tig war, nicht mehr funktionierte?

Verloren. Könnte es sein, dass
die Erfahrung, sich verloren zu
fühlen, eine der wichtigsten Erfah-
rungen ist, die wir Menschen ma-
chen können? Könnte es sein, dass
es nicht unbedingt etwas Schlech-
tes sein muss, wenn man sich verlo-
ren fühlt? Und könnte es sogar sein,
dass der Weg zu Gott – manchmal –
über den Weg durch das eigene Ver-
lorensein führt?

Fragen. Manchmal wenden sich
Menschen, die sich verloren fühlen,
an Gott. Und ich denke, das ist gut –
und das ist schlecht. Es ist schlecht,
falls man denkt, dass man, wenn
man Gott gefunden hat, nie wieder
verloren sein wird. Denn du kannst
Gott lieben und immer noch verlo-
ren sein. Du kannst zur Kirche ge-
hen und immer noch verloren sein.
Du kannst Pfarrerin sein und im-
mer noch verloren sein. Du kannst
die Bibel lesen und immer noch ver-
loren sein. Das ist schlichtweg die
Realität. Menschen, die denken, Je-
sus sei die Antwort, kennen die Fra-
ge nicht. Glaube ist keine Garantie,
dass alles im Leben rundläuft oder
dass jedes Rätsel gelöst wird.

Die eine Sache. Wenn wir verloren
sind, müssen wir wissen, was das
Allerwichtigste ist. Die EINE Sache.
Und in dieser Sache bietet uns Je-
sus eine glasklare Antwort: Er erin-
nert uns, dass die stärkste und ge-
waltigste Energie im Universum die
Kraft der Liebe ist. Und das ist die
EINE Sache, die wir wissen müssen,
wenn wir uns verloren fühlen.

ort Der liebe? Wie anders könn-
ten Kirchen sein, wenn sie sich auf
diese EINE Sache konzentrieren
würden – Menschen zu helfen, die
schöpferische, verwandlungsfähige
und vorbehaltslose Liebe kennen-
zulernen. Denn wenn wir uns verlo-
ren fühlen, brauchen wir keine theo-
logische Diskussion über die Drei-
faltigkeit oder darüber, wie viele En-
gel auf einer Nadelspitze tanzen
können. Wenn wir uns verloren füh-
len, dann wollen wir doch EINE Sa-
che von der Kirche: dass sie ein Ort
ist, an den ich gehen kann, damit
ich wieder wissen und fühlen kann,
dass Gott mich liebt, selbst wenn ich
nicht weiterweiss.

retten. Wenn wir uns verloren füh-
len, dann brauchen wir diese
EINE Sache, dann brauchen wir die
schöpferische, verwandlungsfähige
und rettende Liebe Gottes – und der
Menschen. Denn darum, so
glaube ich, ist Gott in Jesus Mensch
geworden.

gepreDigtam 13.November in der Martinskirche, Chur

gePredigt

Steph zwicky
ist Pfarrerin in Chur

proViSor. Der Kirchenrat erteilt
Pfr. Gottfried Spieth nach bestande-
nen Prüfungen dieWählbarkeit für
den pfarramtlichen Dienst in der
Bündner Kirche. Pfr. Spieth arbeitet
ab 1.Oktober als Provisor in der
Kirchgemeinde Seewis.

beiträge. Der Kirchenrat spricht
verschiedene Beiträge an Bauvorha-
ben von Kirchgemeinden: Renova-
tion Sigristenhaus Grono, Zugang und
Beleuchtung des Zuganges zur Kir-
che Pitasch, Renovation der Kirchen
Scharans und Domat/Ems, Reno-
vation des Pfarrhauses und der Selet-
ta der Kirchgemeinde Bever,
Wärmepumpe Kirchgemeindehaus
Savognin, Orgelrevision Davos Glaris,

Konservierungsmassnahmen Kirche
Zillis und Kassahaus Zillis.

Sek. Kirchenrätin Barbara Hirsbrun-
ner wird zukünftig zusammenmit
Kirchenrätin Pfrn. Cornelia Camichel
Bromeis und Dekan Thomas Gott-
schall die Bündner Landeskirche an
der Abgeordnetenversammlung
des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbundes vertreten.

SiTZUNG vOm 27.OKTOBER 2011

Schaub. Der Kirchenrat wählt auf
vorschlag des Kolloquiums iX Prätti-
gau Alex Schaub, Serneus, zum
Laienprediger.

pFarramt. DieWahl von Pfrn.Wilma
Finze-michaelsen zur Pfarrerin von
Furna wird vom Kirchenrat bestätigt.
Somit ist Pfrn.Wilma Finze zu je
dreissig Prozent in den Kirchgemein-
den Jenaz/Buchen und Furna tätig.
Wohnhaft ist sie in Jenaz.

theater. Das neueste Projekt des
Theaters mime (mit-menschen), das
aus Schauspielern und Schauspie-
lerinnen mit und ohne Behinderungen
besteht, wird aus dem Kulturfonds
mit 1000Franken unterstützt.

preiS. Die Kulturkommission der
Gemeinde Davos hat irmaWehrli,
Kirchgemeindepräsidentin von Davos
Platz, und Klaus Bergamin, Lokal-

historiker Davos, den Landwasser-
preis 2011 zugesprochen für die
Kooperation bei den Renovationsar-
beiten in der Kirche St.Johann
und für die Realisierung eines Kir-
chen-führers. Der Kirchenrat freut
sich über diese vergabe und
gratuliert herzlich.

bilDung. «Palliative gr» führt in
Zusammenarbeit mit der Fachstelle
Erwachsenenbildung der Landes-
kircheWeiterbildungen für Kirchge-
meinden zumThema Palliative Care
durch. Der Kirchenrat unterstützt
dieses vorhabenmit 1000Franken.

Kirchenratstelegramm

SiTZUNG vOm 27.OKTOBER 2011

mitgeteiltVon Kurt Bosshard

Der Hof in Chur, Freitagabend, 11.November. Vor
der Kathedrale verteilen Menschen Gerstensuppe
und warme Getränke. Im Inneren der Kirche ist es
dunkel, nur vorne, am Altar brennen Kerzen. Der
Mesmer bringt Decken, damit die stehenden, drän-
genden Menschen wenigstens warm
auf dem Boden sitzen können. Die
Bankreihen sind gefüllt, ebenso die
Zusatzstühle.

Suchen. Aus der Menge stimmt eine
Männerstimme ein Lied an, das kleine
Orchester mit Geigen und Flöten fällt
ein. «Frieden, Frieden hinterlasse ich
Euch» , die Melodie ist eingängig, das
Lied wird wiederholt und wiederholt
und wiederholt. Die «Nacht der Lich-
ter», so der Name des jährlichen Taizé-
Gottesdienstes in Chur, hat begonnen.

Warum kommen so vieleMenschen zu dieser Art
Gottesdienst? Was finden sie hier, was sie in ande-
ren in Gottesdiensten nicht finden? «Ich glaube,
dass die Menschen nach Gott suchen», sagt Jens
Köhre, reformierter Pfarrer in Andeer. «Hier gibt
es keinen Leiter, durch den Gesang sind alle im
Gottesdienst beteiligt. Keiner will den anderen von
etwas überzeugen, jeder Einzelne kann auf seine
Art mit Gott kommunizieren.» Diese Konzentration

auf das Wesentliche, so Köhre, Stille, Gebet, Ge-
sang, Atmosphäre, sei vielleicht das Geheimnis der
«Nacht der Lichter».

Die Altersspanne in der Kirche reicht von Ju-
gendlichen bis zu Senioren. Irgendwo imGedränge

sitzen der reformierte Dekan und
der Bischof von Chur. Ökumene,
so scheint es, funktioniert hier.
Es gibt keinen anderen regelmäs-
sigen Anlass in Graubünden, bei
dem Bischof und Dekan auf diese
Art zusammen auftreten.

«Ich denke, es hat etwas mit
den Gemeinsamkeiten zu tun»,
sagt Jens Köhre. «Hier beten wir
in aller Einfachheit zu Gott und in
dieser Art Gottesdienst sind alle
Teilnehmer gleich.»

FinDen. Es kommt Bewegung in die Kirche. Licht
flackert in den vorderenBankreihen auf, Teilnehmer
reichen die Flammen ihrer Kerzen in die hinteren
Bänke, die Mauern der Kathedrale schimmern
mystisch im Schein vieler hundert Kerzen. Dann
Stille. Zehn lange Minuten. Hunderte von Men-
schen schweigen. Manchmal wünscht sich der
Journalist, erwäreGott und könnteGedanken lesen.
reinharD kramm

Stille. Kerzen. Gesang
nacht der lichter/ Der jährliche Taizé-Gottesdienst in
Chur ist ein Unikum: Ökumenisch. Schlicht. Und rappelvoll.

taizé
Taizé ist ein öku-
menischer
männerorden
in Nordfrank-
reich. Jährlich
kommen etwa
200000 Be-
sucher, vor allem
Jugendliche,
zu den Jugend-
treffen, Gottes-
diensten und
Einkehrwochen.
Der Gesang in
vielfachenWieder-
holungen ist
ein Charakteris-
tikum von Taizé.

Manchmal würde man gerne Gedanken lesen können – «Nacht der Lichter» in der Kathedrale Chur

«hier beten wir
in aller einfachheit
zu gott und im
gottesdienst
sind alle teilneh-
mer gleich.»

JenS köhre
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Selten hat die Freiwilligenarbeit so viel
Aufmerksamkeit erhaltenwie in diesem Jahr
(sieheKasten). Dabei arbeitenTausende von
Menschen in der Schweiz auf verschiedenen
Ebenen, ohne dafür einenLohn zubeziehen.
Auch Christine Brunner-Kormann ist eine
Frau, die neben ihrer regulären Arbeit als
Krankenschwester vielen unentgeltlichen
Tätigkeiten nachgeht. In den vergangenen
Jahren hat sie christliche Kinder- und Fa-
milienlager geleitet, hat Prostituierte und
Gefängnisinsassen besucht oder sich um
Migranten gekümmert. Heute ist sie vor
allem für die evangelische Kirchgemeinde
Klosters/Serneus im Besuchsdienst aktiv,
wo sie in erster Linie älteren und kran-
ken Menschen ihr Ohr leiht. «Ich schenke
Zeit und das ist das Wertvollste, was ich
besitze», sagt Brunner-Kormann über die
Freiwilligenarbeit.

GlaubensfraGen. Christine Brunner-Kor-
mann wohnt mit ihrem Mann in einem
Mehrfamilienhaus in der Nähe des Bahn-
hofs von Klosters. Ih-
re zwei Kinder sind
erwachsen und leben
nicht mehr im Prät-
tigau. Ursprünglich
kommt Brunner-Kor-
mann aus dem Kan-
ton Bern, ist jedoch
seit zwanzig Jahren
in Klosters zu Hause.
Sie arbeitet zu zwan-
zig Prozent in ihrem
erlernten Beruf und widmet sich daneben
der begleitenden und beratenden Seelsor-
ge. Dank einer Zweitausbildung hat sich

die jugendlich wirkende, gepfleg-
te Frau als diplomierte Lebensbe-
raterin einen Wunsch erfüllt, der
ihrer Meinung nach ihren Gaben
entspricht. Sie berät Menschen in
Lebenskrisen, bei Krankheit und
Trauer, persönlichen oder familiä-
ren Problemen − und in Glaubens-
fragen. Themen wie Gott und Reli-
gion beschäftigen viele Leute, die
Brunner-Kormann im Rahmen des
Besucherdienstes begegnet. «Ge-
rade bei kranken Menschen kommt
meistens irgendwanndie Frage,wie
Gott das zulassen konnte», erzählt
die Lebensberaterin bei Tee und
selbst gemachter Nusscreme.

sinnsuche. Zum Glauben hat
ChristineBrunner-Kormann in ihrer
Jugendzeit gefunden. Ein christ-
liches Wanderlager habe ihr die
Augen geöffnet, erzählt sie. Heute
sagt sie: «Damit das Leben lebens-

wert ist, braucht es
einen Sinn und für mich
ist das Gott.» Durch Gott
habe sie Antworten auf die
grossen Fragen des Lebens
erhalten. «Ich denke, mit
Gott an meiner Seite kann
ich für andere Menschen
da sein, sie ein Stück weit
auf ihren Lebensweg be-
gleiten und Mut machen»,
meint sie. Die Freude an

Begegnungen mit anderen Menschen be-
wegt Brunner-Kormann auch dazu, mit
der Freiwilligenarbeitweiterzumachen. Ihre

Aufgabe dabei sei: zuhören, erfahren, was
die Mitmenschen bewegt, sie ernst nehmen
und Emotionen austauschen und − wenn
gewünscht − zu beten und Lösungen für
Probleme zu finden.

seelsorGe.Die unbezahlte Arbeit beimBe-
sucherdienst macht Brunner-Kormann ger-
ne, obwohl die Initiative zu den Besuchen
meistens von ihr aus kommt. «Die Hemm-
schwelle, selber umBesuche anzufragen, ist
gross», weiss die Freiwillige. Auch sei es für
viele schwierig, sich gegenüber einer Per-
son ausserhalb des Familienkreises zu öff-

nen. Den Satz: «Ich brauche keine Seelsor-
ge», hört die Lebensberaterin ebenfalls oft.
Diese Einstellung kann Brunner-Kormann
gut nachempfinden. «Es braucht Mut und
Vertrauen dazu, sich gegenüber jemanden
zu öffnen», meint die Lebensberaterin.

Sie hört sich deshalb meistens einfach
im Dorf um, ob jemand krank oder einsam
ist, ruft dann an und vereinbart je nach
Bedürfnis einen Termin. Ein- bis zweimal
in der Woche ist Brunner-Kormann für den
Besucherdienst unterwegs. Die Freiwillige
meint: «Für mich ist diese Arbeit eine Be-
reicherung.» fadrina hofmann

Freiwilligenarbeit/ Christine
Brunner-Kormann aus Klosters arbeitet
oftmals ohne Lohn und empfindet
dies als Bereicherung.

«Ich schenke
meine Zeit»

freiwilligenarbeit

Das Jahr 2011 wurde zum
Europäischen Jahr des
freiwilligen Engagements
deklariert. Für die Schweiz
wurde das Motto «enga-
giert.freiwillig.» gewählt.
Über das ganze Jahr verteilt,
fanden verschiedene Ak-
tionen für mehr Sichtbarkeit
und Anerkennung der Frei-
willigenarbeit statt.Auf dem
fruchtbaren Boden des
Internationalen Jahres der
Freiwilligen 2001 und dank
der Pionierarbeit des
iyv-forum.ch (international
year for volunteers) ist in
der Schweiz der Verein
«forum freiwilligenarbeit»
entstanden.
Es handelt sich um einen
gemeinnützigen, konfes-
sionell neutralen und poli-
tisch unabhängigen Verein,
dem rund achtzig Mitglieder-
organisationen aus den
Bereichen Freiwilligenarbeit,
Soziales, Kirche, Jugend,
Alter, Umwelt, Sport undWirt-
schaft angehören.

Weitere informationen:
www.forum-freiwilligenarbeit.ch und
www.freiwilligenjahr2011.ch

Christine Brunner orientiert sich beim Besuchsdienst an Namenslisten
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«Wir tauschengegenZeit: Arbeiten
die wir gerne tun, gegen Leistun-
gendiewir gernehätten».Auf diese
Weise wirbt das Zeit-Tausch-Netz
Südbündens «Tauscheria». Seit ei-
nem Jahr existiert das Tauschnetz-
werk im Engadin, im Münstertal,

im Bergell und im Puschlav. Doch
worum geht es in diesem Verein
überhaupt?

suchenundfinden. Jeder braucht
manchmal Hilfe, oder etwa nicht?
Gut, wenn jemand Fähigkeiten hat,

die anderen nützlich sein könnten.
Einer kann Computerprogramme
installieren,deranderehatZeit,den
Hund auszuführen, oder kann gut
bügeln. Auf der Internetseite www.
tauscheria.ch können Vereinsmit-
glieder laufend die aktuellen Ange-

bote und Gesuche von
interessierten Leuten
abrufen. So stellt mo-
mentan jemand seine
Schminkkenntnisse
zur Verfügung, eine
andere Person bie-
tet Arbeiten rund um
das Haus an, oder es
gibt die Offerte eines
Fahrdienstes. Demge-
genüber möchte je-
mand Djembe lernen,
Spanischunterricht
erhalten oder sucht
eine Putzfee. Vereins-
mitgliedern ohneCom-
puterkenntnissen steht
einGötti oder eineGot-
te zur Seite, welche die
Kontakte per Internet
knüpft.

Geben und nehmen.
Das Tauschnetz ver-
bindet auf diese Wei-
se Generationen aus

ganz Südbünden miteinander. Je-
der stellt seine Stärken anderen
zur Verfügung, bekommt dafür
Zeit gutgeschrieben und kann für
diese seine Lieblingsangebote be-
ziehen. Jede Tätigkeit ist gleich-
wertig. «Mit diesem System trägt
die Tauscheria zu unkomplizierten
neuen Kontakten bei und stärkt
die Dorf- und die regionale Ge-
meinschaft», meint Sybille Keller,
Mitbegründerin und Kopräsiden-
tin des Tauschnetzwerks. Senioren
können länger selbstständig oder
Mütter in der Babypause im Beruf
à jour bleiben – alle profitieren. In
regelmässigen Abständen gibt es
zudem ein Treffen, an dem die Teil-
nehmer sich auch persönlich ken-
nenlernen und austauschen kön-
nen. Vor allem imOberengadin und
im Puschlav werden diese Treffen
rege besucht. Keller ist über den
Erfolg der Tauscheria überrascht.
«Man lernt so viele nette Leute
kennen, das ist unglaublich», freut
sie sich. Für die Initiantin ist der
Tausch ein Geben und Nehmen,
das auf einer völlig gleichberech-
tigten Ebene funktioniert. «Jeder
Mensch hat 24 Stunden pro Tag
zur Verfügung und jeder Mensch
hat etwas anzubieten», so Keller.
fadrina hofmann

«damit das leben
lebenswert ist,
braucht es einen sinn.»

christine brunner-Kormann

Projekt/ In der Tauscheria Südbünden wird Arbeit mit Zeit und
nicht mit Geld bezahlt. Davon profitieren alle Beteiligten.

Zurück zum Tausch

Wer steckt hinter
der tauscheria
südbünden?

Die Tauscheria Südbünden
ist ein gemeinnütziger,
politisch und konfessionell
neutraler Verein. Er organi-
siert den Tausch von
Dienstleistungen gegen Zeit
und ermöglicht jedem
Mitglied, seine Fähigkeiten
in die Gemeinschaft ein-
zubringen.
Mitmachen können alle,
die etwas Zeit haben
und aktiv tauschen wollen,
die Freude an sozialen
Kontakten haben und de-
nen Solidarität unter
Generationen ein Anliegen
ist. Der Mitgliederbei-
trag von 25 Franken im Jahr
wird für administrative
Zwecke erhoben.
mehr informationen
gibt es auf der Internetseite
www.tauscheria.ch

Bei Tauscheria kann Spanischunterricht gegen Bügeln getauscht werden
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ganz anDers/ Fünf Menschen erzählen, warum sie
Weihnachten mal nicht so feierten wie sonst
Wie immer/ Eine Frau erzählt, warum in ihrem
Dreigenerationenhaushalt jeden Tag Weihnachten ist

ritual/ An Weihnachten inszeniert die Familie ihre eigene Geschichte – wie auf einer
Theaterbühne. Manchmal ist das problematisch. Und manchmal ganz schön kreativ.

Am Abend des 21.Dezember wusste Thomas: Jetzt muss ich es ihr sagen.
«Schatz», begann er, während er das Geschirr abtrocknete. «Hm?», machte
Luzia. «Ich möchte nochmals über Weihnachten sprechen», fuhr Thomas fort
und merkte, wie seine Hände das Geschirrtuch zerknüllten. Es war ein friedli-
cher Abend, die Kinder hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen: Mara, die
vierzehnjährige Tochter von Thomas, las einen Vampirroman. Der achtjährige
Nico, Sohn von Luzia, war eben eingeschlafen, und sein Bruder Simon, elf,
durfte noch gamen.

Seit einem knappen Jahr wohnten Thomas und Luzia, beide geschieden,
mit ihren Kindern als Patchworkfamilie zusammen. Diesen Ausdruck mochte
Thomas allerdings nicht, denn als «Flickwerk» (so dieÜbersetzung) empfand er
seine neue Familie nicht. Eherwar es ein Kunsthandwerk, fünfMenschen, zwei
Familienkulturen, zig Bedürfnisse und viele Hoffnungen zusammenzufügen.

Thomas war glücklich, dass dieses Abenteuer bisher gut gelungen war. Doch
nun stand er vor einem unerwarteten Problem: vor dem Weihnachtsbaum-
Problem.

Federleicht. Mit Luzia und den Kindern hatte er auf dem Markt schon eine
Tanne gekauft. Doch als Luzia ihren Christbaumschmuck auspackte, hatte ihn
ein Gefühl der Befremdung beschlichen. Diese roten Kugeln und goldenen
Schleifen am Baum? Sie gefielen ihm nicht. Aber es war mehr als das. Er hatte
seinen eigenen Schmuck aus dem Keller geholt: die Vögel mit bunten Federn,
die er vor zwei Jahren, vor seiner erstenWeihnacht als frischGetrennter, gekauft
hatte. Luftig und verspielt hatte sein Baum damals sein müssen, ein Symbol
desNeuanfangs, ein Statement gegenFestgefahrenes.DieVögel erinnerten ihn
an dieses Gefühl, auch an die riesige Erleichterung, als Tochter Mara •

Sabine Schüpbach Ziegler TexT / pia neuenSchwander Bild

«Ich möchte meinen
eigenen Christbaum haben»

Wenn zweiWeihnachtstraditionen nicht unter einen Baum passen, ist Kreativität gefragt
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Frau Maier, was bedeutet IhnenWeihnachten?
Sehr viel. EinBildderKünstlerinMilliWeber
bringt es treffend zum Ausdruck. Es zeigt
die Heilige Familie als gewöhnliche Familie:
Josef an derHobelbank, Jesus, das Kind, das
zu seinen Füssenmit den Spänen spielt, und
Maria, die etwas näht. Auch unsere Kinder
haben mit den Hobelspänen gespielt. Das
Weihnachtsfest zeigt, dass Jesus ein Men-
schensohn war. Gezeugt von Mann und
Frau. Weihnachten ist etwas Realistisches,
nichts Abgehobenes. Weihnachten ist das
Leben, geschenkt durch die Frau.

Sie feiern kurz nachWeihnachten Geburtstag.
Im Kreise Ihrer Familie?
Wahrscheinlich nicht. Zwischen Weihnacht
undNeujahr hats in St.Moritz so viele Leute,
dass auch Einheimische weder Ruhe noch
ein Lokal finden, um zu feiern. Meist ver-
schieben wir dies deshalb auf den Frühling.

UndWeihnachten?
Als die Kinder klein waren, hattenwir einen
Christbaum. Es gehört auch ein bestimmtes
Lied zur Weihnachtsfeier, nämlich «staila
stailina» (Deutsch: Stern Sternchen). Das
ist zwar kein Weihnachts-, sondern ein
Gutenachtlied, aber alle kennen es, und
es beschreibt den Sinn von Weihnachten
treffend: Auch für jene, die kein Zuhause
haben, gibts einen Platz am Feuer.

Sind Rituale wie dieWeihnachtsfeier wichtig für
den Familienzusammenhalt?
Nicht unbedingt, wenn man so zusammen-
lebtwiewir.VonmeinenvierTöchtern leben
drei hier im Hause, zwei mit ihren Kindern,
eine allein. Die Küche ist der Ort, wo die
Familie täglich zusammenkommt, das ist
unser Ritual, seit Generationen. Die Familie
anWeihnachten zusammenzutrommeln, ist
nicht nötig – weil immer alle da sind.

Das tönt ja wie alle TageWeihnachten.
Trotzdem:Wie funktioniert das Zusammenleben
unter einem Dach?
Gut. Jeder ist autonomund hat seine eigene
Wohnung. Zweimal in der Woche koche
ich für alle. Man muss mir nur die Zutaten
bereitstellen,weil ich fast nichtsmehr sehe.
So helfen wir uns gegenseitig im Alltag.
Damit angefangen haben wir, als das erste
Enkelkind zur Welt kam. Ausserdem ist es
ökologischer und wesentlich billiger, als in
drei Haushalten zu kochen.

Der Begriff Familie umfasst für Sie also mehr
als Mutter, Vater, Kinder.
Natürlich. Heute etwa sind wir nur zu fünft
zum Essen: der Schwiegersohn und die
Tochter mit zwei ihrer Kinder.
Aber am Montag habe ich für
acht Personengekocht. Zuun-
serer Familie gehören hie und
da auch Menschen, denen
wir notfallmässig eine Weile
Obdach gewähren. So sieht
unser Familienalltag aus.

Wird Ihnen die grosse Familie nie
zu viel?
Doch, doch! Wir haben, wie jede andere
Familie auch, oft Meinungsverschieden-
heiten. Man darf auch nicht meinen, man
müsse alles immer dirigieren. Es ist von
allen Seiten Toleranz nötig. Auch gegen-
über Neuem wie dem Computer und dem
Internet, da sind meine fünf Enkelkinder
natürlich voll dabei. Dafür habe ich Ver-
ständnis. Ich weiss nicht, ob ich mein Buch
damals ohne den Computer geschrieben
hätte. Der Computer war auch für mich als
86-Jährige sehr wichtig.

Sie erzählen im Roman «Das grüne Seidentuch»
die Geschichte Ihrer Vormütter. Es ist eine span-

nende Familiensaga von vier Frauen und vier
Generationen im Bergell und im Engadin.
Warum haben Sie das Buch geschrieben?
Die Geschichte war immer inmeinemKopf.
MeineGrossmutter kamaus der Epocheder
mündlichenÜberlieferungund erzählte uns
viele Geschichten. Ich habe das übernom-
menbeimeinenKindern undEnkelkindern.
Sie forderten mich auf, etwas daraus zu
machen, bevor es zu spät sei.

Und die Jungen interessieren sich für diese
alten Geschichten?
Ja, sehr. Es gibt ohnehin so vieles, was die
Jungen interessiert. Mir scheint nur, dass
sie manchmal fast keine Zeit haben, sich
hinzusetzen und zuzuhören.

Wie wichtig ist das
Wissen um die eigene
Familiengeschichte?
Sehrwichtig. Sie trägt
einen. Sie gibt Halt.
Die gemeinsamen Er-
lebnisse, das Zusam-
menleben: Sie halten
eine Familie zusam-
men. Vielleicht auch

die Bindung an das Tal, den Ort, in dem
man aufwuchs. Fast alle unserer Kinder,
Nichten und Neffen waren lange Zeit im
Ausland. Und fast alle sind zurückgekehrt.
Der Geburtsort, die gemeinsame Schulzeit:
Das ist ein Teil des Lebens meiner Kinder,
wie er ein Teil meines Lebens ist.

Hält eine starke Frau die Familie zusammen?
Auch in derWeihnachtsgeschichte spielt ja
Maria eine sehr zentrale Rolle:
Ich glaube schon. Die Mutter bringt die
Familie naturgemäss immer wieder zusam-
men – und sei es nur an den Familientisch,
wo gestritten und gelacht wird. Das eint.

Früher war man auch ausmateriellen Gründen
aufeinander angewiesen. Gibt es heute weniger
intakte Familien, weil auch dieser Druck
weggefallen ist?
Ich kenne viele Familien, deren Mitglieder
zusammen alt geworden sind. Ich könnte
nicht behaupten, dass es heute weniger
intakte Familien gibt. Was mir aber auffällt:
der schnelle Wandel der Lebensumstände.
Ich glaube, wir Menschen sind dem Tempo
dieses Wechsels nicht gewachsen.

Wie wichtig ist es für eine Familie, eine gemein-
same Sprache zu haben?
Mein Mann stammt aus dem Prättigau
und verstand kein Romanisch. Deswegen
redeten wir Deutsch, mir war die Einheit
in der Familie wichtig. Damit hatte ich als
Romanin keine Probleme, denn ich liebe
die Sprachen.

Wichtiger erscheint mir, was und wie
etwas in der Familie zur Sprache kommt.
Über alles kann man in der Familie nicht
reden. Obwohl das die Mütter tendenziell
möchten. Das schafft Probleme. Jedes Fa-
milienmitglied muss seine Identität leben
können. Ich übe auch bei meinen Enkeln
Zurückhaltung und frage nicht ständig,
wohin sie gehen und mit wem sie jetzt ge-
rade unterwegs sind – obwohl ich das gerne
würde, vor allem weil ich nichts mehr sehe.
Gegenseitiger Respekt und der nötige Frei-
raum sind die Basis für das Funktionieren
der Wohngemeinschaft Familie.

Hat die Familie etwas Heiliges an sich?
Vielleicht ist es das gemeinsame Dach
über dem Kopf. Nicht nur ich, auch meine
Kinder und Enkelkinder sind sich bewusst,
was es bedeutet, dieses Haus zu besitzen,
worin wir leben und vieles teilen. Es stärkt
unsere Identität.
IntervIew: FadrIna HoFmann, rIta GIanellI

marcella
maIer, 93
wuchs in St.Moritz auf,
wo sie die Handels-
schule absolvierte. Sie
arbeitete erst im
Tourismus und später
als Korrespondentin
von Lokal- und Regional-
zeitungen. 1972 wurde
sie als erste Frau in
den Gemeinderat von
St.Moritz und 1981
in den Bündner Grossen
Rat gewählt. Vor
sechs Jahren schrieb
sie die bewegte Geschich-
te ihrer Familie nieder:
Der Roman «Das grüne
Seidentuch» wurde
über die Landesgrenzen
hinaus zu einem
grossen Verkaufserfolg.

Marcella Maier:
Das grüne Seidentuch.
Piper-Taschenbuch,
ca.Fr.14.90.

Marcella Maiers Familienroman «Das grüne Seidentuch» ist auch die Geschichte von starken Frauen aus vier Generationen

«die eigene Familien-
geschichte ist sehr
wichtig. Sie trägt
einen. Sie gibt Halt. »
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«Weihnachten ist nichts
Abgehobenes: Es ist das Leben,
geschenkt durch die Frau»
FamIlIe/ Weihnachten ist das Familienfest par excellence. Was bedeutet das für
eine 93-jährige Frau, die mit drei Generationen unter einem Dach lebt? Ein Gespräch
mit Marcella Maier, Autorin des Familienromans «Das grüne Seidentuch».
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Frage. Kann ich auch ohne Lehrabschluss
Pfarrer werden?Wiesomussman einen Beruf
erlernthaben,umreformierterPfarrer zuwer-
den? In Krisenzeiten wie heute wäre es wich-
tig,dasswir Seelsorgende haben,welche dem
einfachen Volk beistehen – nicht durch Intel-
lekt, sondernmitWeisheit,Gottvertrauen und
Liebe. Ichmeditiere und bete seit zehnJahren
und lese täglichdieBibel,habeabermeineBe-
rufslehre nicht abgeschlossen. N.M.

aNTWOrT. Lieber HerrM., ich freuemich
über Ihr christlichesEngagement. Leider
genügt Ihr gegenwärtiges berufliches
Fundament nicht für den Pfarrberuf.
Dieser erfordert die Kenntnis der alten
Sprachen, psychologische, philosophi-
sche Fähigkeiten. Theologen sind ausge-
bildet, Bibel, Theologie und Tradition zu
verstehen und weiterzugeben. Wir üben
zudem – gemeinsam mit den gewählten
kirchlichen Vertretern – das propheti-
sche Wächteramt aus, eine wichtige und

anspruchsvolle Aufgabe, denken Sie nur
anFragen sozialerGerechtigkeit oder die
Klima- und Finanzkrisen.

DiekirchlichenAufgabenvonPfarrerund
Pfarrerin sind vielfältig: Gottesdienste
für die unterschiedlichsten Zielgruppen,
Sakramente spenden (Taufe und Abend-
mahl), Amtshandlungen wie Trauungen,
Abdankungen und Konfirmationen. Wir
sind mitverantwortlich für den Gemein-
deaufbau, für die Hilfe bei Menschen in
Not und diakonisches Handeln, theolo-
gische und ethische Beratung, für die
Pflege der Ökumene und die Bewahrung
und Weiterentwicklung der kirchlichen
Traditionen. Mit der Ordination – der
Einsetzung als Pfarrer – werden wir zum
Dienst am göttlichen Wort beauftragt.

Jesus – unser Fundament – ist keine Per-
son, mit der Sie oder wir uns vergleichen
können. Jesus hatte jedoch selbst für die
damalige Zeit eine intensive und lang-

jährige Ausbildung absolviert, er konnte
lesen und schreiben und studierte die
heiligenSchriften – nicht zufällig begann
er sein Wirken erst mit dreissig Jahren!
Obwohl Jesus nicht unsere heutigen
Abschlüsse vorweisen konnte, war er ein
religiös gebildeter Mann.

Beginnen Sie mit kleinen Schritten:
Schliessen Sie eine Berufslehre ab. Die
reformierte Kirche geht vom allgemei-
nen Priestertum aller Gläubigen aus.
Das heisst nicht, dass jeder, der es sich
zutraut, Pfarrer spielen darf – und doch
haben alle Christen in ihrem berufli-
chen und familiären Einsatz denAuftrag,
christliche Werte zu verkörpern und für
sie einzustehen. Schliessen Sie sich der
Kirchgemeinde in IhremWohnort an: Sie
werden als freiwilliger Mitarbeiter ge-
braucht! Intelligenz und Weisheit, Gott-
vertrauen, Liebe und geschultes Denken
schliessen sich übrigens keinesfalls aus,
sondern bedingen sich gegenseitig.

LebensfraGen

Il
lu

st
r
at

Io
N
:V

er
eN

a
st

u
m
m
er

Pfarrer werden ganz ohne
Berufsausbildung – geht das?
Pfarrberuf/Auch wenn man sich berufen fühlt, ist es
in der Schweiz nicht möglich, ohne Ausbildung Pfarrer
zu werden. Es braucht dafür ein Theologiestudium.
Warum ist das so? Warum genügt nicht einfach Berufung?

In der Rubrik «Lebens-
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

Rund 400 Konfirmanden und Firmlinge folgten der
Einladung zum diesjährigen Youtreff, der von den
Fachstellen für Jugendarbeit der katholischen und
reformierten Landeskirche Graubünden durchge-
führt wird.

CharismaTisCh. Zur Eröffnung fand in der Erlöser-
kirche ein Gottesdienst für die Jugendlichen statt.
Seine Predigt zum Tagesmotto «Ich und du – fremd
und eigen» belebte Sozialdiakon, Ralf Rupf, mit
performativen Elementen. Aber erst richtig von den
Bänken riss die jugendlichenZuhörer undZuhörerin-
nen die christliche Rapband «Made 4 Eternity». Mit
kraftvoller Musik und Songtexten in verschiedenen
Sprachen hatte die Gruppe die volle Aufmerksamkeit
der Jugendlichen.

KämpFerisCh. In den anschliessenden Workshops
im nahe gelegenen Kirchgemeindehaus konnten
die Teilnehmer und Teilnehmerinnen Mal-, Tanz-,
Theater- und Musikateliers besuchen. Erstmals gab
es einen Workshop nur für Jungs – Kampfesspiele –,
unter der Leitung der Gruppe «Respect» aus Zürich.
Respect ist ein Verein und bietet Selbstbehauptungs-
kurse für Jungen an. Auch die Mädchen kamen zum
Zug. Sie erprobten israelische Selbstverteidigungs-
techniken und auch «roundabout», das Streetdance-
Netzwerk, war ausschliesslich für Mädchen reser-
viert. Wie letztes Jahr fand das Malatelier grossen
Zulauf. Es entstanden über sechzig Bilder.

Am Mittag boten vier Köchinnen aus vier Natio-
nen ein vielfältiges Mittagsbuffet an. Es gab thai-

ländische, kurdische, kroatische und mexikanische
Gerichte zur Auswahl. Ausserdem war während des
ganzen Tages ein junges Filmteam unterwegs, wel-
ches zum Abschluss eines farbigen, lebendigen und
lauten Tages seinen Film vorführte. Dieser ist auch
auf der Homepage des Youtreffs zu sehen.

BedürFNis. Die Organisatoren zogen eine positive
Bilanz des zweiten Youtreffs in Chur. Der Anlass
sei wiederum ein grosser Erfolg gewesen, meinte
Susanne Gross, von der Fachstelle Jugendarbeit der
Evangelisch-reformierten Landeskirche Graubün-
den, obwohl man mit 400 Jugendlichen im Kirchge-
meindehaus Commander die Höchstgrenze erreicht
habe. JOel Kramm, susaNNe grOss

Dem Fremden
mit Respekt
begegnen
Youtreff/ «Ich und du – fremd und
eigen» − unter diesem Motto fand
zum zweiten Mal das ökumenische
Jugendtreffen in Chur statt.

Youtreff
Das ökumenisch orga-
nisierte Jugend-
treffen Youtreff hat
zumZiel, Jugend-
lichen einen erlebnis-
orientierten Zugang
zur Kirche zu er-
möglichen. es fördert
den austauch unter
Gleichaltrigen.
Dabei spielt die öku-
menische Denkweise
eine zentrale rolle.

iNFOrmaTiON:
www.youtreff.ch

Die christliche Rapband «Made 4
Eternity» begeisterte (oben).
Konfirmanden und Firmlinge im Tanz-
atelier des diesjährigen Youtreffs
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giNa sChiBler
theologin und Pfar-
rerin in der Kirch-
gemeinde erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch

KleinesWort,
grosseWirkung
sChimpFeN.Gründe, unzufrieden zu
sein, gibt es immer. Es wird auch
überall kräftig geschimpft. Und ich
schimpfe fleissig mit. Über alles
Mögliche und Unmögliche. Über
Warteschlangen und Wichtigtuer,
Computerpannen und Wetter­
prognosen, Laubbläser und Schaum­
schläger. Und über die Dumm­
heit, meine eigene inbegriffen. Ich
grummle und brummle ziemlich
viel, zu viel für meinen Geschmack.

daNKeN. Doch zum Glück gibt es für
Schimpfer wie mich Hilfe. Ich be­
anspruche sie regelmässig. Im Inter­
city. Da wird die Unzufriedenheit
zwar anfangs noch genährt: Die Ver­
spätungen, das Gedränge und der
Kampf um einen Sitzplatz nerven.
Doch dann geschieht oft ein kleines
Wunder. Der Kondukteur oder die
Kondukteurin kommt. Ich zeige
mein Abonnement und erhalte dafür
ein freundliches «Danke», ein
«Dankeschön» oder ein «Merci viel­
mal». Dazu ein Lächeln, manchmal
sogar noch einen guten Wunsch.
Die trübe Stimmung hellt sich auf,
der Tag ist gerettet.

deNKeN. Während der Kondukteur
durch den Wagen geht, wiederholt
er sein «Danke» wie ein Mantra.
Bei jedem Blick auf Fahrkarte und
Passagier: «Danke», «Danke»,
«Danke». Am Schluss eines Arbeits­
tags bringt er es bestimmt auf
über tausend «Danke». Dieses klei­
ne, zarte Wort ist eine Kostbar­
keit. Für den mittelalterlichen Mys­
tiker Meister Eckhart hat es eine
spirituelle Qualität: «Wäre das Wort
‹Danke› das einzige Gebet, das du
je sprichst, so würde es genügen.»
Kann es sein, dass dieses vielfach
wiederholte «Danke» aus dem über­
füllten Intercity für ein paar
Minuten einen Raum der Andacht
macht? Ein seltsamer Gedanke,
gewiss. Für das Bahnpersonal mag
es blosse Routine sein. Doch wer ein
«Danke» empfängt und hellhörig
genug ist, kann sich das ja durchaus
so denken. Die wohltuende Wirkung
wird nicht ausbleiben.

WuNderN. Die Sprache der Dank­
barkeit kennt noch andere Worte.
Einige Kondukteurinnen sagen beim
Blick auf mein Abonnement: «Ja,
ist gut!» – Welch eine positive Bot­
schaft in einer Welt voller Negativ­
meldungen: Ja, es ist gut!
Andere steigern es zum «Perfekt!»,
was ich als unperfekter Mensch mir
gerne sagen lasse. Und einer be­
trachtet mein Plastikabo im Kredit­
kartenformat mit der beinahe
ehrfurchtsvollen Bemerkung: «Wun­
derbar!» – In solchen Momenten
ist die Welt für mich vollkommen in
Ordnung.

VerBeugeN. Liebe Zugbegleiterin­
nen und Zugbegleiter: Für das
gute Klima während einer Reise
braucht es nicht bloss Klima­
anlagen – es braucht vor allem
Menschen wie euch. Kein
Computer vermag die gute Bot­
schaft zu ersetzen, die ihr
durch die Wagen trägt: «Danke»,
«Dankeschön», «Merci vielmal».
Wer so viel «Danke» sagt
wie ihr, hat am Ende eines Jahres
selber ein grosses «DANKE»
verdient! Und ich Schimpfer ver­
beuge mich vor euch Meiste­
rinnen und Meistern in der Kunst
des Dankens.

sPirituaLität
im aLLtaG

lOreNzmarTi
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor



marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.ch/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Bauunternehmung

Beratung in allen Baufragen
Planung • Bauausführung •
Gutachten • Expertisen •
Mediation7418 Tomils

Telefon 081 655 16 16, 079 428 47 43, Fax 081 630 14 93

Die AEF, ein Verein mit 3000 Mitgliedern, setzt sich für frauen-,
familien- und sozialpolitische Anliegen ein. Wir führen in Aarau
eine Frauenberatungsstelle und bieten kostenlose Beratungen
besonders für sozial schwächer gestellte Frauen (aber auch
Männer!) an. Für unseren ehrenamtlichen Vorstand suchen wir

zwei Vorstandsfrauen
Ressort Finanzen
Sie führen die Buchhaltung und erstellen die Jahresrechnung.

Ressort Ortsvertreterinnen
Sie betreuen unsere Ortsvertreterinnen und sind in Zusammenar-
beit mit dem Sekretariat für den Versand der Vereinsunterlagen
verantwortlich.

Der Zeitaufwand beträgt jeweils ca. 6 bis 8 Stunden pro Monat.
Sie nehmen an den monatlichen Vorstandsitzungen in Aarau teil.
Wollen Sie sich ehrenamtlich engagieren, dann freuen wir uns
über Ihre Kontaktnahme:

Regula Holliger (Finanzen), Telefon 062 891 64 88
E-mail: holliger.regula@bluewin.ch
Ruth Moser (Ortsvertreterinnen), Telefon 062 891 52 09,
E-Mail: moser_ruth@bluewin.ch

www.frauenhilfe-ag.ch
Frauen engagieren sich für Frauen
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REFORMIERT. 11/11 Politik
Kampfjets gegen Entwicklungshilfe

KONSTERNIERT
Meine Frau und ich waren über
den Inhalt und vor allem über den
Ton dieses Beitrags konsterniert.
Wäre ich nicht schon aus der Kir-
che ausgetreten, ich würde es
jetzt tun.Meine Frau und ich ha-
ben beide Aktivdienst geleistet.
Unserer Meinung nach ist eine Ar-
mee nur glaubwürdig, wenn sie
auch schlagfähig ist. Ohne Unter-
stützung aus der Luft ist sie das
nicht. Nur naive Menschen glau-
ben ernsthaft daran, dass bewaff-
nete Konflikte in Europa ausge-
schlossen sind. Sicher, ein Krieg
zwischen europäischen Gross-
mächten ist höchst unwahr-
scheinlich geworden. Die Gefahr
eines Ausbruchs von Konflikten
steigt aber immer dann an, wenn
grosse wirtschaftliche Verwer-
fungen ganze Völker oder grosse
Teile davon verunsichern oder in
Notlagen führen.Währendmeiner
beruflichen Tätigkeit imAusland
habe ich die Erfahrung gemacht,
dass Länder, die keine Entwick-
lungshilfe bekamen, die grössten
Fortschritte erzielten. In Afrika ha-
ben sich, von einigen Ausnahmen
abgesehen, die meisten Länder
nicht entwickelt. Vielerorts hat
sich die Lage sogar verschlech-
tert. Es dürfte kein Geld an Afrika
bezahlt werden. Dagegen wären –
von Frauen geleitete – Klein-
kreditunternehmenmit Kredit-
möglichkeiten zu unterstützen,
um die Menschen so in die Lage
zu versetzen, kreditwürdigen Pro-
jekten mit zinsgünstigen Darle-
hen zu helfen. Diese Darlehen wä-
ren aber zu verzinsen und zurück-
zuzahlen. Denn nur dann besteht
die Gewähr, dass die unterstütz-
ten Menschen lernen, sich selbst
zu helfen.
H. U.AMMANN, RHEINFELDEN

LINKSLASTIG
Im Text wird deutlich erkennbar,
dass die Autoren ins Lager der Ar-
meeabschaffer gehören und dass
sie politisch links argumentieren
– was ihnen absolut nicht benom-
men sei.Aber dass ihre Ansich-
ten in einem Kirchenblatt an pro-
minentester Stelle publiziert wer-
den, lässt aufhorchen.Markus 12,
17 wird zwar meist als Begrün-
dung gedeutet, dass man Steuern
bezahlen müsse, aber eigentlich
hat hier Jesus klar gesagt, dass
Kirche und Staat zweierlei Din-
ge seien, die nichts miteinander
zu tun haben.Wenn sich die re-
formierte Kirche in rein politische
Dinge einzumischen versucht, so
muss sie sich über weitere Kir-
chenaustritte nicht wundern.
VALENTIN AUDÉTAT, CHUR

REFORMIERT. 10/11

Dossier: Gefängnisseelsorge

FALSCHE SCHLÜSSE
Als Leitender Pfarrer für die Zür-
cher Gefängnisseelsorge, als
Vorstandsmitglied des Schweize-
rischen Vereins für Gefängnis-
seelsorge und als Pfarrer in der

Justizvollzugsanstalt Pöschwies
in Regensdorf habe ich genau das
befürchtet: dass die NFP58 Teil-
studie zitiert wird, gerade so, als
bilde sie dieWirklichkeit in der
Seelsorge im Gefängnis ab. Das
tut sie nicht, da es ihr an Kennt-
nissen mangelt und ihr Ansatz so-
ziologisch ist, wo er seelsorge-
praktisch, seelsorgekritisch (im
wissenschaftlichen Sinn) und
theologisch sein müsste. Das er-
klärt nämlich so unsinnige wie fal-
sche Begriffe und Schlussfolge-
rungen wie «informelle Seelsor-
ger» und Imame als Seelsorger.
Ich wäre froh, wenn «reformiert.»
diese Studie nicht einfach zitie-
ren, sondern sich kritisch damit
auseinander setzen würde.
FRANK STÜFEN, LEITENDER PFAR-

RER DER GEFÄNGNISSEELSORGE

PÖSCHWIES, REGENSDORF

LESERBRIEFE
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Dossier Gefängnisseelsorge

AGENDA

KIRCHE
Frauengottesdienst. Allmonatlich, je-
den dritten Mittwoch.Datum: 21.Dezem-
ber; Zeit: 19.15Uhr;Ort: Evangelisch-re-
formierte Kirche Chur-Masans.Thema:
Feiern und danken.

KONZERTE
Abendmusik. Orgelkonzert mit OttoWid-
mer. Datum: 11.Dezember; Zeit: 17Uhr;
Ort: Kirche St.Johann, Davos Platz. Info:
www.musikforum-davos.ch

Neujahrskonzert. Festliches Neu-
jahrskonzert mit dem «Ural Kosaken Chor
Andrej Scholuch» (seit 1924); Datum:
6.Januar 2012;Ort: Kirche San Giachem
in Bever; Zeit: 20.30Uhr; Freier Eintritt
(Kollekte); Info:www.ural-kosaken-chor.
com; Borodino Concerts, Nürnberg,Tele-
fon: 004991160064672

ERHOLUNG
Kovive. Das Schweizer Kinderhilfswerk
Kovive bietet Ferien und Erholung für Kin-
der aus sozial schwierigen Verhältnissen.
Die Kovive-Projekte sind: Ferien für Kinder
bei Gastfamilien, Kinder- und Jugendlager,
Familienferien. Info: Rita Borer, Leiterin
Kommunikation,Telefon: 0412492087,
rita.borer@kovive.ch; www.kovive.ch

Auszeit. Eine Auszeit über dieWeih-
nachtstage in der Ruhe der Natur
findet man in Stels, im Hof de Planis.
«Tage im Schnee» – ein Angebot in
Zusammenarbeit mit derWirkstatt von
Karlsruhe.Datum: 28.Dezember 2011 bis
2.Januar 2012;Ort: Hof de Planis, Stels/
Schiers; Leitung: Rolf Grillo, Institut
Rhythmik&Percussion, Freiburg im Breis-
gau, Christoph Müri, Schneeschuhwan-
derleiter Info:www.hofdeplanis.ch

BERATUNG
Lebens- und Partnerschaftsfragen.
www.beratung-graubuenden.ch.Chur:
Angelika Müller, Thomas Mory; Bahnhof-
strasse 20, 7000 Chur; 0812523377;
beratung-chur@gr-ref.ch. Engadin:
Markus Schärer, Straglia da Sar Josef 3,
7505 Celerina; 0818333160;
beratung-engadin@gr-ref.ch
Menschen mit einer Behinderung.
AstridWeinert-Wurster, Erikaweg 1,
7000 Chur; astrid.weinert@gr-ref.ch
Gehörlose.AchimMenges, Oberer
Graben 31, 9000 St.Gallen; 0712270570;
gehoerlosenseelsorge@gr-ref.ch
Erwachsenenbildung. Rahel Marugg,
Welschdörfli 2, 7000 Chur; 0798158017;
rahel.marugg@gr-ref.ch
Jugendarbeit. Susanne Gross,Welsch-
dörfli 2, 7000 Chur; 0812500256;
susanne.gross@gr-ref.ch
Religionsunterricht. Ursula Schubert
Süsstrunk,Welschdörfli 2, 7000 Chur;
0812526239; ursula.schubert@gr-ref.ch
Kommunikation.Markus Dettwiler,
Pfarrhaus, 7477 Filisur, 0814041234;
markus.dettwiler@gr-ref.ch
Kirche im Tourismus. Barbara Grass-
Furter, Oberalpstrasse 35, 7000 Chur;
0812507931; barbara.grass@gr-ref.ch

Ökumene, Mission und Entwicklung.
Christine Luginbühl, Postgasse 4,
7023 Haldenstein; 0813533522;
christine.luginbuehl@gr-ref.ch
Migrations-, Integrations- und Flücht-
lingsarbeit. Daniela Troxler,
Carsiliasstrasse 195 B, 7220 Schiers;
0813281979; daniela.troxler@gr-ref.ch

FILM/RADIO
Hörpunkt. 2011 wird wohl als dramati-
sches Jahr in die Geschichte eingehen:
als Jahr mit der Atomkatastrophe von Fu-
kushima als Auftakt und einer veritablen
Weltwirtschaftskrise als Ausklang. DRS 2
setzt ein «Trotzdem» zumJahresende und
sammelt «good news»: von Korrespon-
denten, Redaktoren und aus der Hörer-
schaft. Zu hören sind diese «good news»
den ganzen Tag am Radio und im Netz un-
ter www.drs2.ch. Das Publikum kann seine
«good news» an die Redaktion schicken:
hoerpunkt@drs2.ch. Übrigens: «good
news» ist auch ein musikalisches Thema.
Good News: Der «Hörpunkt»-Thementag
auf DRS 2.Datum: 2.Dezember; Zeit: von
9 bis 15Uhr und in derWiederholung von
17Uhr bis Mitternacht.

Leidenschaft Bach.Wasmacht für Ru-
dolf Lutz die Faszination von Bachs Musik
aus?Wie vermittelt er sie? Und was ver-
bindet ihn mit Bach als Person? Der Film
von Judith Hardegger und ChristianWal-
ther blickt hinter die Kulissen und beglei-
tet den Barock-Spezialisten undAusnah-
mekünstler an verschiedene Orte seiner
Tätigkeit und dorthin, wo er lange Zeit ge-
wirkt hat: in die Leipziger Thomaskirche.
Datum: 18.Dezember (SF 1), 26.Dezem-
ber (3sat); Zeit: 10.30Uhr.

Radio Grischa. «Spirit, ds Kirchamagazin
uf Grischa». Sendungmit Katharina Peter-
hans, sonntags, 9.20 Uhr.www.gr.-ref.ch

Radio Rumantsch. Pregia curta u medi-
taziun, dumengia, a las 9.15, repetiziun a
las 20.15:
4.12.Mario Pinggera,
Richterswil, catolic
11.12. Ernst Oberli,
Bogn d'Alvagni, refurmà
18.12.Martin Bieler,
D-Wielenbach, catolic
25.12.Hans-Peter Dür,
Seengen, refurmà

Radio DRS 2. Gesprochene
Predigten, sonntags
um 9.45Uhr:
4.12. Christkatholischer Gottesdienst in
Bern
11.12. Jean-Pierre Brunner
(kath./christkath.);
Pascale Käser-Huber
(ref./meth./freikirchl.)
18.12. Hanspeter Betschart
(kath./christkath.);
Luzia Sutter Rehmann
(ref./meth./freikirchl.)
25.12. Peter Grüter
(kath./christkath.);
Henriette Meyer-Patzelt
(ref./meth./freikirchl.)
1.1.12 Peter Spichtig
(kath./christkath.);
Ruedi Heinzer
(ref./meth./freikirchl.)
2.1.12 Li Hangartner
(kath./christkath.);
Manuela Liechti-Genge
(ref./meth./freikirchl.)

CARTOON JÜRG KÜHNI

Um Kinder trauern

TIPP

BUCH

ZUFLUCHT IM VELTLIN
Nach seinem Erstling «Regina
Zimet,die Anne Frank des Veltlins»
erscheint nun eine Nachfolge
geschichte. Der Autor, Marco Frigg,
erzählt von der tiefen Freundschaft
des Churer Jungen Max Del Nero
mit der flüchtigen Regina Zimet.
Marco Frigg. Max Del Nero
und Regina Zimet.
ISBN: 978-3-905688-83-2

Max Del Neros Geschichte B
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Trauerarbeit ist wichtig

TIPP

WELTGEDENKTAG/ Gemein-
sam der Trauer Raum geben
– das ist der Zweck des Welt-
gedenktages für verstorbene
Kinder, zu der das Kantons-
spital, der Verein Regenbogen
Graubünden und verschiedene
Kirchgemeinden einladen. Die
Trauerfeier ermöglicht, Be-
troffene kennenzulernen und

über die Schwierigkeiten des
Trauerprozesses zu reden. Mit:
Susanna Meyer Kunz, ref. Spi-
talpfarrerin; Magdalena Wid-
mer, kath. Spitalseelsorgerin;
Mitglieder Verein Regenbogen
und Musiker.

SONNTAG, 11.12.2011, 17 Uhr,
Commanderkirche,
Sennensteinstrasse 28, Chur
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BO KATZMANN, MUSIKER

«Die Liebe
ist das Ziel»
Bo Katzmann, wie haben Sies mit der
Religion?
Mit welcher Religion?

… zum Beispiel mit jener Religion, in die Sie
hineingeboren wurden?
Aufgewachsenbin ichkatholisch.Heute
finde ich diese ganzen Abgrenzungen
und Unterscheidungen aber ziemlich
unnötig: Dem Schöpfer ist es wohl
egal, auf welchem Weg wir zu ihm
finden. Wir kommen alle vom gleichen
Ursprung, und wir kehren alle wieder
dorthin zurück. Und dazwischen geht
es einzig darum, Liebe zu finden.

«Liebe finden»: Ist das Ihre ganz persönli-
che Botschaft?
Ich verbreite keine Botschaft. Aber ich
hatte nach einem Motorradunfall ein
Nahtoderlebnis. Ich war wohl schon
«drüben». Jedenfalls war ich umgeben
von Licht und Wärme – und unendlich
viel Liebe. Diese Energie war so erfül-
lend, dass seither für mich klar ist: Die
Liebe ist das Ziel. Wer seine Liebesfä-
higkeit erweitert, kommt Gott näher.
Die Religionen müssen ihre Ansprü-
che auf Einzigartigkeit aufgeben. Sie
müssen gemeinsam in eine Richtung
ziehen. Aber ichweiss: DieWirklichkeit
sieht leider anders aus.

Mit Ihren Konzerten versetzen Sie Tausen-
de von Menschen in weihnächtliche Stim-
mung.Muss man religiös sein, um das zu
fühlen?
Nein.Weihnachtsstimmung ist in erster
Linie Romantik. Damit sind wir dem
innersten Sinn von Weihnachten noch
keinen Schritt näher.

Und was ist der «innerste Sinn»?
Sich ein Beispiel zu nehmen an jenem
Menschen, den wir an Weihnachten
feiern. Und sich zu fragen: Was würde
die Liebe tun?

Und Ihnen gelingt das immer?
Nein, nicht immer. Aber immer öfter.

Mögen Sie eigentlich unter demTannen-
baum zu Hause nach all den Konzerten
noch Lieder singen?
Natürlich! Singen verbindet die Seelen.
Singen tut gut. Mein Lieblingslied ist
übrigens «Stille Nacht». Das hätte ich
sehr gerne selbst geschrieben!
INTERVIEW: RITA JOST

AUF MEINEM NACHTTISCH
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BO KATZMANN, 59
ist Musiker und lebt in Basel.
Mit seinem Chor versetzt er in den
nächstenWochen die halbe
Schweiz inWeihnachtsstimmung.
Er singt auch privat
gerneWeihnachtslieder.

ENGAGIERT EVANGELISCH – ZEHN JAHRE EINER BISCHÖFIN

Porträt einer mutigen Frau
MUTIG. Originalton Margot Kässmann: «Am
vergangenen Samstag habe ich einen
schweren Fehler gemacht, den ich zutiefst
bereue.» Mit diesenWorten beginnt die
Pressekonferenz von Margot Kässmann we-
nige Tage nach ihrem inzwischen überall
bekannt gewordenen Verkehrsdelikt.

KONSEQUENT.Margot Kässmann, die unter
Alkoholeinfluss bei Rot über eine Ampel-
kreuzung gefahren war, trat unverzüglich von
allen ihren Ämtern zurück und bewies damit
Mut, innere Grösse undAchtung vor ihrem
Amt als ranghöchste Vertreterin der Evange-
lischen Kirche in Deutschland.

UMFASSEND.Margot Kässmann gilt als eines
der bekanntesten Gesichter des gegenwärti-
gen Protestantismus. Über zehn Jahre war sie
Landesbischöfin der Evangelisch-lutherischen
Landeskirche Hannovers und für vier Monate
die erste Frau an der Spitze der Evangelischen
Kirche in Deutschland.

GESTALTEND. In dieser Zeit hat sie Kirche
nach innen wie nach aussen gestaltet, geöff-
net und ins öffentliche Gespräch gebracht –
engagiert evangelisch eben. Das Buch um-
fasst eigene Texte von Margot Kässmann, per-
sönliche Erinnerungen und Einschätzungen
mit den Beiträgen verschiedener Autoren. Das

Ganze wird ergänzt durch zahlreiche Fotos aus
ihrer beruflichen Laufbahn.

MENSCHLICH. Für mich ist «Engagiert Evan-
gelisch» ein Buch zum immer darin lesen.
Es handelt von einer Theologin, geradlinig,
echt,menschlich,mit einer Spiritualität,
die mich anspricht. Ich habe sie am Deutschen
Evangelischen Kirchentag in Dresden erlebt.
Das Buch ist ein wichtiger Begleiter in
meinemAlltag geworden.

ENGAGIERT Evangelisch. Zehn Jahre einer
Bischöfin. Silvia Mustert. Christof Vetter.
Lutherisches Verlagshaus, 2010, ISBN-10:
3785910290; ISBN-13: 978-3785910290
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Flurinda Raschèr ist 72
Jahre alt und wohnt in
Scuol. Sie engagiert sich
im reformierten Kirchen-
vorstand, im Begegnungs-
zentrum Oasa sowie im
Bündner Seniorenrat.

GRETCHENFRAGE
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Fast alles, was ihm lieb war, verlor Ni-
klaus Schubert mit der Krankheit: den
Beruf, das Bergsteigen, das Musizieren.
Seit 27 Jahren leidet er an Multipler
Sklerose (MS); einer unheilbaren Ner-
venkrankheit, die in Schüben körperli-
che Beeinträchtigungen zur Folge hat.
«Ich kann zwar fast nichts mehr, aber
ich muss auch nichts mehr», sagt der
ehemalige Pfarrer. «So gesehen, war
die Krankheit auch eine Befreiung für
mich.» Diese Gelassenheit ist das Ergeb-
nis seines Kampfes, als Mensch – und
nicht nur als Patient – wahrgenommen
zu werden.

ARBEITEN. Niklaus Schubert sitzt vor
demComputer undbeantwortet E-Mails.
Eine Unterschenkelschiene stützt sein
halb lahmes Bein. Bevor er zu sprechen
beginnt, schiebt Schubert sich eine Art
Spange in den Mund. Die Gaumense-
gelprothese verhindert das Abweichen
der Luft vom Gaumen zur Nasenhöhle.
«So versteht man mich besser», erklärt
er. Arme und Beine gehorchen ihm nur
mit äusserster Anstrengung. Deshalb
arbeitet er morgens, nachmittags ist er
bereits zu müde. Sein Sehvermögen hat

sich stark zurückgebildet. Lesen kann er
nur noch am Computer, weil sich dort
die Buchstaben vergrössern lassen. Von
Büchern hört er die Audioversion. An-
stelle eines Bücherregals an der Wand
befindet sich deshalb die CD-Kollektion
derHörbuchklassiker auf Schuberts Pult.
Was ihm früher die Bücher bedeuteten,
ersetzt ihm heute das Internet: «Es ist für
mich das wichtigste Kommunikations-
mittel, neben dem Schreiben.»

REFLEKTIEREN. Niklaus Schuberts wirk-
samsteWaffegegendiekrankheitsbeding-
te Isolation ist das Schreiben. «Nie im Le-
benhätte ichgedacht, einmal einBuch zu
schreiben», erzählt er, «ich tat es, um zu
überleben.» In seinem jüngsten Roman
«Licht über verkrüppelten Palmen» er-
innert er sich, wie die Krankheit in sein
Leben trat. Mit Peter, der Hauptfigur des
Buches, geschieht eines Tages etwas
Sonderbares: Es war, als blicke er «in die
drehende Trommel einer Waschmaschi-
ne. Wie sich in der Waschmaschine So-
cken, Hemden, Badetücher rhythmisch
drehen, so drehten sich hier die Bäume,
Sträucher, Wege und Gebäude des Cam-
pus im Gleichtakt.» Es ist die Beschrei-

bung vonNiklaus Schuberts ersterWahr-
nehmungsstörung als junger Mann.

VERTRAUEN. Sechs Jahre konnte der ge-
bürtige Basler – im Teilpensum mit sei-
ner FrauUrsula – ein Pfarramt in S-chanf
im Engadin ausüben. Schubert liebte
seinenBeruf, vor allemdasPredigen.Mit
seinem Schalk brachte er oft die ganze
Kirche zum Lachen. Diesen hat er behal-
ten, etwa als Leserbriefschreiber, wenn
er mit spitzer Feder auchmal die Nerven
einzelner Lokalpolitiker strapaziert.

Seit fünfzehn Jahren lebt Niklaus
Schubert mit seiner Familie in Davos.
Er fühlt sich wohl in den Bergen. Früher
ging er oft auf Touren – das letzteMal als
24-Jähriger. Vor vier Jahren ermöglich-
ten ihm Strafgefangene aus der Anstalt
Witzwil im Kanton Bern das Unmögli-
che. Sie trugen ihn – mit vier anderen
handicapierten Menschen – im Rahmen
eines Projekts des Invalidenverbands
Procap über den Tschingelgletscher auf
über 3000 Meter Höhe. Das Wort un-
möglich existiert seither nicht mehr im
Wortschatz des ehemaligen Pfarrers.
«Es wäre ein Zeichen des Unglaubens.»
RITA GIANELLI

PORTRAIT/ Als Student erkrankte Niklaus Schubert an
Multipler Sklerose. Schreiben half ihm, dies zu akzeptieren.

«Ich lebe gern – auch wenn sich mein Leben verändert hat.» Niklaus Schubert, ehemaliger Pfarrer, an seinemArbeitsplatz
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NIKLAUS
SCHUBERT, 50
studierte Theologie
in Basel und Rom.
Vor dem Studium
hängte er an seine
klassische Klavier-
ausbildung einen
Aufenthalt in einer
Jazzschule im
Süden der USA.
Trotz Behinderungen
unternahm er
Recherchereisen
nach Kuba und
St.Petersburg,
begleitet von seinem
Bruder. Der Vater
zweier Töchter ver-
fasst nebst Romanen
auch Gedichte
und Theaterstücke.

«Licht über verkrüppelten
Palmen»,
ISBN 978-3-03784-010-8,
300 S., Fr.27.–.

«Die Krankheit war
auch eine Befreiung»


